
Alicia Schulze versucht die schwere körperliche Misshandlung 
durch den Ritzer allein zu bewältigen – ein „Psychoheini“ kommt 
nicht in Frage.

In dieser Lebenskrise lernt sie den Buchhändler Henning Schwarz 
kennen, dem sie nichts von ihrem Schicksal erzählt. In seiner 
Gegenwart gelingt es ihr, von den schrecklichen Erlebnissen Ab-
stand zu gewinnen und Kraft zu schöpfen.

Nur ahnt sie nicht, dass weit mehr hinter diesem Buchhändler 
steckt und der Ritzer, der hinter Gittern sitzt, nicht im Geringsten 
daran denkt, die Liebe seines Lebens aufzugeben.

Iris T. Simian wurde 1974 geboren und lebt mit ihrer Familie in 
der Eifel. Nach ihrem begeisternden Debütroman „Vivere“ zieht 
sie uns in „Liberare“ mit einem weiteren Abschnitt aus Alicias 
Leben in ihren Bann.
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Für die Pik-Ass-Frauen

Ihr wisst schon …
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1. Kapitel 

»Komme schon!«, hörte er Rezzo auf dem Weg zur Haustür rufen, 
als er zum zweiten Mal klingelte. 

Alicias Bruder wohnte seit knapp vier Jahren mit ihr in diesem 
Haus. Ihre Mutter hatte es geerbt. Damals wusste sie nicht so recht, 
was sie damit anstellen sollte und so übernahmen es die beiden. 
Schließlich bezog Alicia das Erdgeschoss und Rezzo den ersten 
Stock, weil er durch seine Arbeit als Fitnesstrainer die Woche über 
in Stuttgart wohnte.

Die Tür öffnete sich. »Hey, dich habe ich ja gar nicht erwar-
tet.« 

»Oh, danke. Sehr nett«, erwiderte Bastian.
»Ich dachte, du wärst meine Mutter.« Rezzo grinste und taxier-

te ihn. »Echt schnieker Anzug. Ich muss sagen, dein Bühnenoutfit 
gefällt mir besser.«

»Da geht es dir nicht alleine so.« Verlegen scherte er mit seinem 
Schuh auf dem Fußabtreter herum. »Ist es okay, wenn ich Alicia 
besuchen möchte?«

»Na klar. Komm rein.« Mit einer einladenden Geste trat er zur 
Seite. »Sie freut sich bestimmt.« 

»Ich weiß nicht so recht.« Unschlüssig blieb er vor der Tür ste-
hen. Er fühlte sich äußerst unwohl in seiner Haut. Er hatte sich 
eben kaum getraut zu klingeln. »Kannst ruhig sagen, wenn ich 
unpassend komme.« Sein Daumen zeigte auf sein Auto vor dem 
Haus. »Eben wollte ich schon umdrehen.« 

»Quatsch«, widersprach er und zog ihn am Arm herein. »Ich 
habe Tee gekocht, willst du auch eine Tasse?« 

Er schüttelte den Kopf. »Bin nicht so der Teetrinker.« 
»Ah, verstehe. Rocker trinken härtere Sachen.« Kameradschaft-

lich schlug er ihm auf die Schulter. »Lieber ein Bier?« 
»Von wegen. Ein Wasser würde ich trinken.« 
»Kriegst du.« Rezzo bog in die Küche ab. »Alicia sitzt draußen. 

Weißt ja, wo es lang geht. Ich komme gleich nach.« 
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Im Wohnzimmer blieb Bastian stehen und schaute zur Terrasse hi-
naus. Alicias dicker Haarknoten lugte oberhalb der Rückenlehne 
eines Stuhles hervor. Kurz flammte in ihm der Wunsch auf, doch 
lieber feige gewesen zu sein. 

Nie war er mit ihr richtig zusammen gekommen, obwohl er 
es sich so oft gewünscht hatte. Stets stand ihm ein momentaner 
Freund von ihr im Weg; und einmal, als sie solo war, hatte er eine 
Freundin gehabt. Zu gerne hätte er ihr den Laufpass gegeben. Ein 
winziger Hinweis von Alicia hätte ihm genügt und aus seiner da-
maligen Freundin wäre im Handumdrehen eine Ex geworden. 

In groben Zügen wusste er, was der Ritzer ihr angetan hatte. Wo-
chenlang hatte er ihr aufgelauert, ohne dass sie oder jemand an-
deres etwas bemerkt hatte. Wegen ihres Berufes als Außendienst-
mitarbeiterin gelang es dem Ritzer schließlich, sie unter einem 
Vorwand in sein Haus zu locken. 

Wie reagierte man als Außenstehender in solch einer Situation, 
wenn man wusste, dass sie vergewaltigt und ihr Körper mit einem 
Skalpell auf das Schlimmste verletzt worden war? Was sollte er zu 
ihr sagen? Der Polizist, Malte Hegenbach, ihr neuer Freund, der 
sie vor dem Ritzer gerettet hatte, wurde von ihm umgebracht. Ein 
Märtyrer sozusagen. Was konnte er da schon ausrichten? 

»Wer war an der Tür?«, hörte er sie fragen, ohne dass sie sich 
umdrehte. 

Sein Mund fühlte sich plötzlich trocken an und sein Puls raste. 
Dennoch trat er nach draußen. »Ich … Hallo Alicia.« 

Mit Bedacht drehte sie sich um. »Ach du. Hallo Bastian.« Ihre 
Mundwinkel verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. 

Beim Aufstehen glitt die Decke von ihrem Schoß. Eifrig griff er 
danach. »Bleib doch sitzen.« 

Ohne auf seine Worte zu reagieren, umarmte sie ihn. »Das ist 
aber schön, dass du mich besuchst.« 

Gehemmt tätschelte er ihren Arm. Seine Angst, ihr bei einer fes-
teren Umarmung wehzutun, hielt ihn zurück. 

»Setz dich doch.« Sie zeigte auf die Stühle. »Such dir einen Platz 
aus.« 
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Seine Wahl fiel auf den Stuhl ihr gegenüber. Er reichte ihr die De-
cke, unterdessen versuchte er, sie nicht ganz so fixierend anzubli-
cken. Blass sah sie aus, und die zusammengebundenen Haare ließen 
ihr Gesicht noch schmaler wirken. Trotz des warmen Wetters trug 
sie ein unförmiges Langarmshirt und eine schlabbrige Jogginghose. 

Sie sah eher aus, als litt sie an einer Erkältung und nicht, als wäre 
sie einem irren Sextäter und Mörder entkommen. Bei diesem Ge-
danken schämte er sich. Was hatte er sich nur gedacht, dass sie hier 
blutüberströmt sitzen würde? Eigentlich müsste er es besser wis-
sen. Er kannte Alicia doch schon so lange. 

»Schöne Scheiße, was«, durchbrach sie mit den krassen Worten 
die Stille. 

Rezzo kam auf die Terrasse. »Hier, dein Wasser. So, dann ent-
schuldigt mich. Ich muss noch ein paar Kundentelefonate führen.« 

»Wie läuft das Geschäft mit der Fitness?«, erkundigte sich Basti-
an, dem bei Rezzos Ankündigung, gleich mit Alicia alleine zu sein, 
ganz mulmig wurde. 

»Kann nicht klagen.« Er griff nach einer der beiden Teetas-
sen, die in der Mitte des Tisches standen. Bevor er endgültig ver-
schwand, knipste er ihm hinter ihrem Rücken aufmunternd zu. 
»Wir sehen uns.« 

»Ja, wir sehen uns«, erwiderte er und hoffte auf eine halbwegs 
gelassene Stimme. 

Derweil stopfte Alicia etwas ungelenk die Decke unter ihre 
Oberschenkel. »Was wird denn im Büro so geredet?« 

»Kannst du dir sicher vorstellen. Die Gerüchteküche brodelt. 
Der Silberrücken persönlich hat angeordnet, nichts nach draußen 
zu tragen.« 

Dass sich diese subtile Besorgnis seines Chefs höchstwahr-
scheinlich nicht auf Alicias Persönlichkeitswahrung bezog, war 
ihm sofort klar gewesen. Seine oberste Priorität bestand mit Si-
cherheit darin, den eventuell aufkommenden Negativschlagzeilen 
zu entgehen.

»Der hat doch nur das Firmenimage im Kopf. Ich bin ihm am 
Ende doch egal.«
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»Du mir aber nicht«, schossen ihm die unüberlegten Worte 
aus dem Mund. Schnell sprach er weiter, um seine Verlegenheit 
zu überspielen: »Wie geht es dir denn?« Er griff nach ihrer Hand, 
die in der Decke eingeschlagen war, als wäre es Winter und nicht 
vierundzwanzig Grad warm. Sie fühlte sich klamm an. »Alicia, ich 
weiß nicht was ich sagen soll. Es ist alles … es ist alles so schreck-
lich. Wenn ich mir vorstelle, dass dir das alles tatsächlich passiert 
ist. Wie geht es dir denn wirklich?«, startete er einen erneuten Ver-
such, der ihm nicht gelungener vorkam. 

In ihrer eigensinnigen Art und Weise reckte sie ihr Kinn vor. 
»Soweit ganz gut.« 

Nachsichtig lächelte er. »Du warst schon immer eine schlechte 
Lügnerin.« 

***

»Was machst du denn hier?«, fragte Silvia Wiedemann und lächel-
te ihn in ihrer Verliebtheit an. 

»Ich konnte heute etwas eher abhauen«, meinte ihr Freund Jo-
chen. 

»Da wird er sich aber freuen.« Ihr Blick wanderte den leeren 
Gang des Pflegeheimes entlang. Weil niemand zu sehen war, stell-
te sie sich auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen flüchti-
gen Kuss auf den Mund. »Bleibt es bei Samstagabend?«, flüsterte  
sie. 

Er konnte es sich nicht verkneifen und tippte ihr Namensschild 
am Kittel über ihrer linken Brust an. »Sicher.« 

Mit einem kessen Zwinkern drehte sie sich um. Während sie 
über den langen Korridor davon eilte, hörte man kaum ihre gum-
mibesohlten Clogs. 

Sein Gesicht versteinerte sich, als er vor dem Patientenzimmer 
stand. Obwohl er genau wusste, dass Michael ihn – entgegen Sil-
vias Meinung – nicht bemerkte, geschweige denn hörte, klopfte er 
trotzdem an. 

Jochen setzte sich an das Bett, schaute zum riesigen Fenster und 
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betrachtete eine Zeitlang das wechselnde Licht- und Schattenspiel 
der leicht wankenden hohen Tannen vor der Sonne. 

Warum kam er immer wieder hierher? Warum tat er sich das 
an? Er kannte ihn doch so gut wie nicht. Umso mehr sollte es ihm 
egal sein. Sein Blick glitt zu diesem armen Menschen, der gefangen 
in seinem Körper seit Monaten vor sich hin vegetierte und dessen 
Herz trotz allem kräftig ohne jegliche Hilfe schlug. 

»Diese Woche war was los«, durchbrach er die Stille, um seinen 
Gedanken Einhalt zu gebieten. Während er von seiner Arbeitswo-
che berichtete, beugte er sich vor und tupfte den hinunterlaufen-
den Speichel an Michael Immels Mundwinkel mit einem Tuch ab, 
das aus diesem Grund auf dem Bett lag. 

***

Andreas Freimer hetzte die Flure der Wittlicher JVA entlang. Er 
war schon über eine halbe Stunde zu der wöchentlichen Bespre-
chung zu spät. Schnell trank er den letzten Schluck Kaffee aus sei-
nem Becher »To go«, der mindestens zehn Minuten an seiner Ver-
spätung schuld war. Für die restlichen zwanzig Minuten gab er der 
neuen Baustelle die Schuld. 

Vor dem Besprechungszimmer angekommen, drückte er mit 
dem Ellenbogen die Türklinke herunter. 

»Ah Herr Freimer, schön, dass Sie uns auch beehren«, begrüßte 
ihn sein Chef. Die teilweise schadenfreudigen Blicke der zwei Sozi-
alarbeiter, der vier Seelsorger und seiner drei Psychologenkollegen 
waren ihm sicher. »Ich sprach gerade über die Patientenverteilung 
der Neuzugänge.« 

Er murmelte eine Entschuldigung und setzte sich in die hintere 
Reihe. Mit einem erleichterten Seufzer befreite er seinen Arm von 
dem schweren Ordner. 

»Ich habe entschieden, dass Sie Herrn Vendel übernehmen. Seit 
seiner Einlieferung redet er, wenn überhaupt, nur wirres Zeug und 
dann auch noch Latein«, erklärte sein Chef und eine dünne Akte 
wurde zu ihm nach hinten gereicht. 
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Freimer verkniff sich einen Jubelschrei. Er war zwar mit seinen 
momentanen Fällen restlos überlastet, denn auf einen Psychologen 
in der JVA kamen mindestens fünfzig Inhaftierte, dennoch würde 
die Arbeit mit Vendel für ihn sicherlich sehr aufschlussreich wer-
den. Ein Meilenstein in seiner Karriere. Dieser Mensch war un-
bestreitbar außergewöhnlich. Mit Sicherheit konnte er durch ihn 
weitere Impulse für sich gewinnen. Freimer sah bereits den Titel 
seines Buches vor sich, das er in den nächsten vier Jahren fertig 
stellen wollte. »Liebe oder Hass – Was ist abartiger?« 

***

Der Kopf seines Kollegen Hagens erschien in dem offenen Türspalt 
seines Büros. »Herr Winzer? Hier ist eine Frau Beate Näckel, die 
Sie sprechen möchte.« 

Eine langhaarige blonde Frau trat zögerlich ein und erklärte, 
dass sie die Tochter von Irmgard Kaiser aus Mertloch sei. Lud-
wig Winzer, der Leiter der Mayener Kriminalinspektion, erinnerte 
sich: Frau Kaiser war die äußerst gut beleibte und redselige Nach-
barin vom Vendel, der Alicia Schulze in seinem Keller gefoltert 
und vergewaltigt hatte. 

Frau Kaiser schien bezüglich der Nachbarschaft über alles Be-
scheid zu wissen und tat obendrein sehr gerne ihre Weisheiten 
kund, dass er ihre Aussage im Nachhinein schon fast in Frage stell-
te. Denn Zeugenaussagen waren stets mit einer gewissen Vorsicht 
zu genießen, egal in welche Richtung sie gingen. 

»Erst gestern bin ich aus dem Urlaub zurückgekommen. Ich war 
in Afrika«, meinte Beate Näckel und damit erklärte sich ihre inten-
sive Bräune. 

Sie schien nervös, denn sie rollte ihre große schwarze Hand-
tasche unermüdlich am oberen Rand zusammen. Ihm war es ein 
Rätsel, weshalb Frauen sich so große Taschen kauften. Seine Frau 
besaß auch so eine und heimlich amüsierte er sich darüber, weil 
sich darin beinahe der halbe Hausstand befand. 

»Meine Mutter hat mir gestern von Severin erzählt. Von der Sa-
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che … Von der Frau und was in dem Haus passiert ist. Wegen mei-
nem Urlaub konnte ich ja nicht früher hier sein«, entschuldigte sie 
sich in dem Schwall von Wörtern, die in ihrer Aufregung nur so 
aus ihrem Mund sprudelten. »Ich kann es immer noch nicht glau-
ben, dass er tatsächlich der Ritzer ist.« 

Obwohl er keine Ahnung hatte, wohin dieses Gespräch führen 
sollte, antwortete er: »Ja, ich verstehe.« Auf seine einladende Geste 
hin setzte sie sich. 

»Meine Mutter weiß nichts davon. Ich habe es ihr nie erzählt. 
Wissen Sie, es war damals so …« Frau Näckel stockte. »Ich möchte 
nicht, dass sie je davon erfährt.« 

In Gedanken rollte er die Augen. Solche eingeforderten Ein-
schränkungen im Voraus zu versprechen, mochte er gar nicht 
und konnte es auch nicht. »Ich weiß zwar nicht, was Sie mir sagen 
möchten, aber in dieser Hinsicht kann ich Ihnen nichts verspre-
chen.« Bei seinen Worten sackten ihre ohnehin schon leicht ge-
beugten Schultern noch ein Stück weiter nach vorn. Ihr Blick glitt 
kurz zur Tür. 

»Ja sicher. Habe ich mir schon gedacht. Trotzdem möchte ich es 
Ihnen erzählen«, sagte sie schließlich. 

Er nickte abermals und wappnete sich für das Ungewisse. 
»Damals war ich zehn oder elf. Da hat er mich eines Tages an-

gesprochen. Aus heiterem Himmel. Wissen Sie, vorher hatte er das 
nie getan. Wir wohnten zwar in der gleichen Straße, aber ich hatte 
nie viel mit ihm zu tun.« 

»Entschuldigen Sie, ich muss Sie kurz unterbrechen. Sprechen 
wir jetzt von Severin Vendel?« 

»Severin Vendel. Genau«, meinte sie. »Von dem spreche ich. Au-
ßer dass wir damals in die gleiche Schule gingen und er gegenüber 
wohnte, wusste ich nichts von ihm. Die Familie lebte sehr zurück-
gezogen und tat sehr katholisch. Severin ist auch immer so geduckt 
gegangen, fast schon gehuscht. Er war einfach merkwürdig. Soweit 
ich weiß, hatte er auch keine Freunde.« 

Nervös fuhr sie sich mit den Fingern über ihre spröde wirken-
den Lippen. 
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»Möchten Sie etwas trinken?«, fragte er und schüttete ihr ein Glas 
Wasser ein, nachdem sie sein Angebot dankbar angenommen hatte. 

»Bin doch ziemlich aufgeregt«, entschuldigte sie sich. »Wissen 
Sie, ich habe nie gedacht, dass ein Kind böse sein kann. Ich selbst 
habe eine Tochter … Und wenn ich mir vorstelle, dass ihr so etwas 
geschehen könnte …« Sie strich ihr glattes Haar nach hinten. »Wir 
hatten damals eine getigerte Katze. Wurm hieß sie, weil sie immer 
so klein und zierlich war. Eines Tages war sie fort. Zwei Tage später 
sprach er mich auf dem Schulweg an. Er sagte, wenn ich meine Katze 
wiederhaben wollte, sollte ich nach der Schule zu ihm kommen. Na-
türlich bin ich nach der Schule zu ihm und fragte ihn nach meiner 
Katze. Aber er sagte nichts. Er lief einfach nur die Straße runter in 
ein kleines Waldstück und ich lief hinterher. Im Wald fragte er mich, 
ob ich meine Katze wiederhaben wollte.« Sie trank einen Schluck. 
»Was tust du, damit du sie wiederbekommst?, fragte er mich. Alles, 
habe ich geantwortet. Er führte mich zu einem Baum und da habe 
ich sie gesehen.« Frau Näckel stellte das Glas auf den Schreibtisch 
und ihre zittrigen Hände griffen sofort wieder nach der Tasche. 

»Was war in dem Baum?« 
»Er hatte sie oben in den Ästen aufgehängt.« Sie kramte in ih-

rer großen Tasche und fand überraschend schnell ein Taschentuch. 
Verstohlen wischte sie die Tränen ab und schnäuzte sich. »Sie war 
nicht tot. Ich hörte ihr klägliches Maunzen. Er hatte sie so aufge-
hängt, dass sie immer noch Luft bekam, sich aber nicht bewegen 
konnte. Ich flehte ihn an, er solle Wurm vom Baum holen. Aber er 
hat nichts getan und mich nur wieder gefragt, was ich dafür tun 
würde. Ich fragte ihn, was er damit meinte. Dann hat er mich so 
komisch angeschaut und gesagt: Leg dich nackt auf den Boden.« 
Verschämt senkte sie ihren Blick. »Ich war wie erstarrt und tat es 
natürlich nicht. Wenn du es nicht tust, ist deine Katze tot, erpresste 
er mich. Schließlich zog ich mich aus und legte mich auf den Bo-
den. Dann sollte ich noch die Arme ausstrecken.« 

Ludwig schaute auf ihren gesenkten Kopf und ihm fiel ein kaum 
erkennbarer dunkler Haaransatz an ihrem Seitenscheitel auf. »Und 
dann?« 
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»Er hat nur noch gesagt, dass ich die Augen zu machen soll.« 
Sie hob den Kopf. »Nach kurzer Zeit, als nichts geschah, habe ich 
heimlich geblinzelt und da war er weg.« 

»Er hat Sie nicht angefasst?« 
Ihre Augen weiteten sich. »Nein! Gott sei Dank nicht.« 
»Was ist mit Ihrer Katze passiert?« 
Sie unterdrückte einen Schluchzer und presste sich das zusam-

mengeknüllte Taschentuch vor den Mund. »Ich bin auf den Baum 
geklettert und machte sie los. Dabei ist sie dann erstickt.« Aber-
mals schnäuzte sie sich. »Ich hätte sie nie alleine losmachen dürfen. 
Ich glaube, dass er das alles genauso geplant hatte. Verstehen Sie, 
was ich meine? Wurm wäre auf jeden Fall gestorben.« 

»Warum haben Sie das nicht Ihrer Mutter erzählt? Oder jeman-
den zu Hilfe geholt?« 

»Severin hatte so was Eigenartiges an sich. So was unberechen-
bar Böses. Ich hatte Angst, dass er meine Mutter oder mich auch 
so an allen Vieren im Baum aufhängt. Ich denke, dass er das wusste 
und deshalb hat er gewonnen.« Mit einem Mal schien sie erleich-
tert. »Danke, dass Sie mir zugehört haben. Ich muss los. Meine 
Mittagspause ist gleich um.« Ihre Handtasche wie ein Schutzschild 
vor ihren Oberkörper gedrückt ging sie zur Tür. 

»Ach, Frau Näckel!«, rief er. »Eine Frage noch. Haben Sie von 
Natur aus glatte blonde Haare?« 

***

»Es ist schon nach Mitternacht. Mir wäre es recht, wenn du jetzt 
gehst«, meinte sie zu Manni und stieg aus dem Bett. 

Verdutzt blickte er Dora nach, die in ihren mit Drachen bestick-
ten Seidenkimono schlüpfte. 

»Du schmeißt mich raus?« 
Über ihre Schultern hinweg sah sie ihn mit diesem gewissen 

Ausdruck an, den er gar nicht leiden konnte und prompt sagte sie 
das, was er darin zu lesen vermutete: »Verschon mich bitte, das 
hatten wir doch schon.« 
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Resigniert schüttelte er den Kopf und hievte sich schwerfällig 
aus dem Bett. Dora würde sich nie ändern. Hier hatte er es mit ei-
nem sehr eigensinnigen Exemplar der weiblichen Spezies zu tun. 
Egal wie er es auch drehte und wendete, er kam immer zu dem 
gleichen Schluss. Er liebte diese renitente Frau. 

Irgendwann würde sie es bestimmt einsehen und ihn dann nie 
wieder wegschicken. Davon war er felsenfest überzeugt. Es brauch-
te eben seine Zeit, die er ihr geben musste, auch wenn es ihm 
schwer fiel. 

***

Kaum war die Haustür ins Schloss gefallen, nahm Dora ihren 
BlackBerry zur Hand und lehnte sich gegen die Küchenzeile. Sollte 
sie Alicia eine Mail schicken? 

Seit Jahren arbeiteten sie gemeinsam im gleichen Außendienst-
team eines hiesigen Versicherungsunternehmens. Sie waren in-
zwischen Freundinnen geworden und es verging kein Tag, an dem 
sie sich nicht mindestens einmal mailten oder zusammen telefo-
nierten. 

Seit dem letzten Besuch im Krankenhaus, der immerhin schon 
fast eine Woche zurücklag, und durch Doras Erkältung kurz ausge-
fallen war, hatten sie keinen Kontakt mehr gehabt. 

Sie wollte ihre Freundin nicht bedrängen. Alicia hatte ihre Fa-
milie um sich, das reichte. Dennoch fehlten ihr die kurzen Kontak-
te zwischendurch, wie sie es nie für möglich gehalten hatte. Auch 
wenn sie noch so lapidar waren. 

Sie begann zu tippen. Ihr war es egal, wann Alicia es lesen würde. 
Es war ihr auch egal, ob sie darauf antwortete. Sie wollte lediglich 
zum Ausdruck bringen, dass sie an sie dachte und sie vermisste. 

Hey Kleine,
um diese Uhrzeit schläfst du sicher schon. Wollte 
nur mal so mailen. 
Und? 
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Zufrieden legte sie das Gerät auf die Anrichte. Plötzlich blinkte das 
rote Lämpchen in der oberen rechten Ecke. 

Was und? 

Verdutzt schaute sie auf die zwei Worte. Um diese Uhrzeit war Ali-
cia noch wach? Sie schrieb eine weitere Mail. 

Nix und … Wollte einfach mal hören, wie es dir geht. 
Hab Manni eben heimgeschickt. Ich bin noch zu auf-
gekratzt um zu schlafen. 

Liebe Dora! 
Sitze mit einem Bier auf der Couch und kann mich 
nicht auf mein Buch konzentrieren. 
P.S. Armer Manni oder arme Dora? 

Beim Antworten lächelte Dora in sich hinein. 

Wie wäre es mit telefonieren? 
P.S. Eher armer Manni. 

Kaum war die Mail auf dem Weg, klingelte schon das Telefon. 
»Hey Kleine. Du wirst es nicht glauben, aber ich vermisse dich 

tatsächlich.« Es war ein kläglicher Versuch, der trüb klingenden 
Stimme ihrer Freundin ein Lächeln abzuringen. »Warum bist du 
denn noch wach?« 

»Konnte nicht schlafen.« 
»Oh«, war das Einzige, was Dora dazu einfiel. »Und sonst?« 
»Bin noch zwei Wochen krankgeschrieben und meine Mutter 

geht mir jetzt schon mächtig auf die Nerven. Rezzo ist zu ertragen. 
Der tigert nur unauffällig um mich herum. Ansonsten lässt er mich 
in Ruhe.« 

»Weißt du was? Ich mach mir auch ein Bier auf. Dann trinken 
wir zusammen.« Sie eilte zum Kühlschrank und öffnete sich eines. 


